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Vorwort des Autors

Kennen Sie Horatio Hornblower? Haben Sie auch die 11 Romane über die Abenteuer des (fiktiven) britischen Marineoffiziers 1776-1848, vom Fähnrich bis zum Großadmiral in der Royal Navy verschlungen? Was die Romane – neben Schilderungen des täglichen Lebens an Bord und Abenteuern auf See - so interessant macht, fasst Wikipedia gut zusammen: „Hornblowers Erlebnisse könnten sich – von Details abgesehen – wie von Forester geschildert zugetragen haben, ohne in allzu großen Konflikt mit der Geschichte zu geraten.“

Ich habe immer bedauert, keine solche Erzählung, die mit Deutschen in Deutschland vor deutscher (Marine)Geschichte spielt, lesen zu können. Vor einigen Jahren reifte dann bei mir der Gedanke, dass ich es selber versuchen sollte, solch einen Roman zu schreiben. Hier ist nun das Ergebnis: Der Band 1 einer Romanreihe, die ich fortschreiben werde.

Die Romane erzählen die Familiengeschichte der Bremer Familie Petersen. Mitglieder der Familie Petersen sind - seit Gründung der ersten Reichsflotte 1848 - Angehörige aller deutschen Marinen gewesen. Über sieben Generationen werden Petersens Teil der Marinegeschichte Deutschlands über Reichsflotte, preußischer Marine, Marine des Norddeutschen Bundes, kaiserlicher Marine, Reichsmarine, Kriegsmarine, Bundesmarine und Volksmarine bis zur Deutschen Marine der Gegenwart.

Sie erleben dabei den Alltag der jeweiligen Marinen an Bord und an Land, fahren zur See um die halbe Welt, nehmen hautnah an kriegerischen maritimen Auseinandersetzungen teil und werden befördert, teilweise in hohe Admiralsränge. Bei wichtigen Ereignissen der jüngeren deutschen Geschichte sind sie anwesend und kreuzen die Wege bekannter Personen deutscher Politik, Kultur und Wirtschaft.

Während alle Familienmitglieder und einige notwendige Rahmenpersonen fiktiv sind, haben die in den Romanen behandelten zeitgeschichtlichen politischen und militärischen Ereignisse real stattgefunden, ebenso wie die darin handelnden Personen; zur Verdeutlichung sind reale Personen und Ereignisse im Buch in kursiver Schrift angeführt.

Das Buch richtet sich jedoch nicht an Historiker und es erhebt auch keinen Anspruch auf Vollständigkeit. Dem Leser soll – auf informative, manchmal spannende Weise - die kurze, aber durchaus facettenreiche Geschichte der Marinen in Deutschland nähergebracht werden. Trotz einiger spannender, aktionsreicher Beschreibungen ist ausdrücklich kein „Heldenepos“ beabsichtigt; negative Seiten bzw. Entwicklungen in der deutschen (Marine)Geschichte werden nicht ausgespart.

Die Romanreihe, die jetzt mit dem jungen Klaus Petersen 1848 als Seekadett beginnt, ermöglicht, romanhaft, spannend und leicht verständlich einen Überblick über die jüngere deutsche Marinegeschichte zu erhalten, indem einige wichtige, reale zeitgeschichtliche, insbesondere marinegeschichtliche Ereignisse mit der fiktiven Familiengeschichte der Petersens verwoben werden.

Um Sie zu ermutigen, auch künftige Bände zu lesen, ein kleiner Tipp des Autors: Klaus Petersen wird – wie Horatio Hornblower – später in die Admiralsränge aufsteigen!




Prolog

Marineschule Mürwik (Juli 2001)

Ein schöner Sommertag in Schleswig-Holstein: Strahlend blauer Himmel, ein paar weiße Wölkchen, leichter Wind aus West, nicht zu warm. Christine steht in ihrer gestärkten weiß-blauen Matrosenuniform auf der großen Rasenfläche vor der Seeseite der Marineschule Mürwik, dem imposanten alten schlossähnlichen Ziegelbau direkt an der Flensburger Förde. Die sportliche 18-Jährige mit den brünetten kurzen Haaren hat sich gleich nach dem Abitur in Bremen zur Marine gemeldet; sie möchte Marineoffizierin werden. Nicht weil ihr Vater Marineoffizier ist und ihr Großvater auch bei der Marine war. Nein, sie will es werden, weil sie – seit langem – das Meer und Seefahrt liebt. Anfang Juli hat sie – mit über 100 jungen Männern und Frauen aus ganz Deutschland an der Marineschule ihre Ausbildung begonnen.

Heute findet die Vereidigung der Marineoffizierscrew VII/2001 statt; es ist eine große und festliche Veranstaltung. Die jungen Soldatinnen und Soldaten sind in Paradeformation angetreten, dazu das Personal der Marineschule, ein Ehrenzug und das Marinemusikkorps. Viele Ehrengäste aus Politik und Gesellschaft sitzen auf einer Tribüne; drumherum stehen die vielen Eltern, Freunde und Verwandten der neuen Kadetten. Auch Christine hat ihre Familie zu diesem wichtigen Ereignis in ihrem Leben eingeladen; sogar Ur-Opa Niels hat die Anreise aus Bremen trotz seiner Arthrose nicht gescheut, um heute bei seiner Enkelin zu sein. Er trägt einen schlichten dunkelblauen Anzug, am Revers dezent die kleine Anstecknadel des Deutschen Marinebundes. Sein Sohn Dirk hat natürlich seine Marine-Ausgehuniform angezogen. Etwas traurig ist Christine dennoch, weil ihr Vater nicht hier sein kann: Fregattenkapitän Thomas Petersen ist mit der KARLSRUHE auf See; die Fregatte der Deutschen Marine ist Teil der im Atlantik kreuzenden NATO Standing Naval Force Atlantic.

Aber sie freut sich über die Anwesenheit der beiden Älteren, weil sie aufgrund ihrer bisher gezeigten Leistungen, hauptsächlich bei praktischer Seemannschaft, als Eine von sechs Kadetten ausgewählt wurde, die Eidesformel - vor der Front mit der Hand an der Fahne der Marineschule - sprechen zu dürfen. Christine, die eigentlich nie ängstlich ist, ist dann aber doch aufgeregt, als sie zur Eidesleistung vortreten muss: Nur nicht stolpern … langsam gehen … dass mir bloß nicht die weiße Matrosenmütze vom Kopf weht! Aber alles geht gut! Laut und deutlich spricht sie die Eidesformel nach: „Ich schwöre, der Bundesrepublik Deutschland treu zu dienen und das Recht und die Freiheit des deutschen Volkes tapfer zu verteidigen, so wahr mir Gott helfe!“

Danach ist es fast geschafft. Das Marinemusikkorps spielt noch – wie immer bei feierlichen Veranstaltungen der Bundeswehr – zum Abschluss die Nationalhymne. Der Kommandeur der Marineschule, Flottillenadmiral Hubertus von Puttkammer beendet den Vereidigungsappell und lässt die jungen Kadetten wegtreten. Christine wendet sich schnell aus der angetretenen Formation und läuft strahlend auf ihre Familie zu. Von ihrer weißen Tellermütze wehen die Enden des schwarzen Mützenbandes mit der goldenen Aufschrift ´Marineschule Mürwik` im Wind. Sie fällt ihrem Opa in die ausgebreiteten Arme. „Habt ihr alles für Papa fotografiert?“

Dirk Petersen lacht: „Ja natürlich, Mutter hat alles lang und breit dokumentiert. Spaß beiseite. Wir sind sehr stolz auf dich!“ Ur-Opa Niels nickt anerkennend: „Dass mein Mädchen zur Marine geht, das macht mich sehr glücklich. Sohn, hast du das Geschenk?“

Dirk Petersen greift in eine kleine Tasche, die zu seinen Füßen steht. Er holt ganz vorsichtig ein einfaches, dunkelbraunes Teakholzkästchen mit zwei Messingverschlüssen heraus. Niels Petersen steht mühsam von seinem Klappstuhl auf und tritt neben seinen Sohn; das Ganze hat irgendetwas feierliches! Christine schaut fragend.

Ihr Ur-Opa hält das Kästchen mit beiden Händen vor sie hin: „Christine, es beginnt ein neues Millennium … und mit dir ist eine neue Generation der Familie Petersen in die Marine eingetreten, wie dein Vater, mein Vater und viele in unserer Familie vorher! Heute möchte ich dir unseren größten Familienschatz weitergeben!“ Er öffnet das Kästchen, drinnen liegt eine gefaltete rotweiß-gestreifte Flagge; sie sieht schon sehr alt und etwas zerzaust aus, aber trotzdem irgendwie rein.

Dirk Petersen bemerkt Christines irritierten Blick. „Das ist eine Bremer Flagge. Aber nicht irgendeine! Sie hat deinem Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Opa Klaus Petersen auf See das Leben gerettet; ohne sie würde es uns alle nicht geben! Er hat später in der ersten Reichsflotte 1848, der Schleswig-Holsteinischen Flottille und der preußischen Marine gedient. Sein Sohn Magnus und sein Enkel Wilhelm in der Kaiserlichen Marine. Sein Ur-Enkel Heinrich hat als junger Mann den Ersten Weltkrieg erlebt. Dein Ur-Opa Niels hat in drei Marinen gedient; zuerst in der Reichsmarine, dann in der Kriegsmarine den Zweiten Weltkrieg überlebt, um schließlich in den 50er Jahren mitzuhelfen, die Bundesmarine aufzubauen, in die ich 1956 als junger Mann eingetreten bin. Dein Vater hat 20 Jahre später das gleiche getan, und wir haben den Kalten Krieg auf See meist gegen die Volksmarine miterlebt, aber auch 1990 die Wiedervereinigung.

Damals 1976, als dein Vater hier auf dem Rasen vor der Marineschule als Teil der Crew VII/1976 seine Vereidigung hatte, bekam er von mir diese besondere Flagge! Jeder – angefangen von Klaus Petersen 1848 – hat diese Flagge immer mit an Bord genommen. Die Flagge hat – mit unseren Vorfahren - Seegefechte, Schiffbrüche, Untergänge und andere Schicksalsschläge überlebt; sie ist ein besonderer Glücksbringer unserer Familie, der immer dem jüngsten Familienmitglied - wenn er in die Marine eintritt - zur persönlichen Aufbewahrung übergeben wird! Ab heute soll sie dein Glücksbringer sein!“

Dirk Petersen reicht Christine das kleine Kästchen. Sie ergreift es automatisch … ist geplättet … sprachlos! Dann räuspert sie sich: „Ich weiß natürlich aus Ur-Opas abendlichen Erzählungen“, dabei huscht ein Schmunzeln über ihr natürlich-hübsches Gesicht, „dass viele aus unserer Familie in der Marine gedient haben. Aber was diese rot-weiße Bremer Flagge damit zu tun hat, müsst ihr mir genau erzählen!

Die beiden älteren Marineoffiziere lächeln. „Das ist eine lange Geschichte!“




Südöstliche Nordsee (29. April 1848 kurz vor Sonnenuntergang)

In der Nordsee tobt ein heftiger Frühjahrssturm; aufgepeitschte See mit großen Wellen brechen immer wieder über die MARIE1 herein. Die 82 Fuß lange Bremer Bark ist mit einer Ladung bester amerikanischer Baumwolle aus London nach Bremen unterwegs. Wegen des starken Sturms hat sie an ihren Masten nur die Sturmsegel gesetzt. Trotzdem krängt der kleine Frachtsegler so stark, dass Nordseewasser über die Leereling schwappt. Jedes Mal, wenn die MARIE in ein Wellental fällt, taucht der Bug tief in die See ein und Gischt durchnässt die wenigen an Oberdeck arbeitenden Seeleute, die sich immer wieder mühsam festkrallen müssen. Trotz des schweren Ölzeugs frösteln sie etwas, denn Ende April ist es noch recht kalt.

Neben dem Rudergänger steht Kapitän Bellmann, ein hochgewachsener Mann mit vollem grauem Haar, der schon seit mehr als 40 Jahren zur See fährt. Beide haben die breite Krempe ihres Südwesters tief ins Gesicht gezogen, damit sie möglichst gut gegen Wind und Gischt geschützt sind. Bellmann hat schon alle sieben Meere besegelt und dabei Orkane, Hurrikans oder Taifune erlebt. Ihm kann an Bord niemand etwas vormachen. Die zwanzig Mann der Besatzung haben einen Mordsrespekt vor dem alten Seebären.

„Segel Backbord querab!“, ruft der Ausguck hoch oben auf der Marssaling im Fockmast.

Instinktiv richten sich alle Augen nach Backbord, auch die von Klaus Petersen. Der junge Bremer Kaufmannssohn mit blauen Augen und dickem schwarzen Haar fährt an Bord mit, weil sein Vater die Ladung Baumwolle in England gekauft hatte, wo Tabak und Wolle aus Nordamerika mit den britischen großen Transatlantik-Segelschiffen ankommen. Allerdings musste Karl Petersen seinen Sohn nicht bitten, denn Klaus liebt schon seit seiner Jugend das Meer und die Seefahrt. Daher nutzt der Junge – zum Leidwesen seines Vaters, der ihn gerne als Kaufmann in Bremen sähe – jede Gelegenheit auf Seereise zu gehen, egal ob es stürmt oder regnet.

An Backbord ist - von Deck aus - jedoch nichts zu erkennen, denn es herrscht bereits fahle Abenddämmerung; auch Wellengang und die feuchte dunstige Luft verhindern die klare Sicht. Kapitän Bellmann, der erfahrene Seemann, nimmt ruhig sein ausziehbares Monokular aus dem schützenden Lederköcher und schaut in die angegebene Richtung. „Knut, was kannst du erkennen?“, ruft er mit seiner dröhnenden Stimme dem jungen Seemann auf der Marssaling, hoch über ihnen im Fockmast zu.

„Drei Masten, rahgetakelt, hat einen Danebrog gehisst!“, kommt die Antwort. „Schön geschnitten, … läuft schnell im Wasser … könnte eine Korvette sein … kommt schnell näher!“

Ein dänisches Kriegsschiff? Plötzlich wirkt der Kapitän beunruhigt.

Klaus Petersen wundert sich, denn er kennt alle Geschichten über die Abenteuer und gefährlichen Situationen auf See, die Kapitän Bellmann bereits gemeistert hat und gerne beim abendlichen Zusammensitzen in seiner Kajüte bei einem Glas Madeira oder Rum zum Besten gibt. „Kapitän, stimmt etwas nicht? Den Sturm wettern wir mit der braven MARIE doch leicht ab; wir haben die Ostfriesischen Inseln passiert, und wenn ich die Seekarte richtig lese, müsste bald die Schlüsseltonne nordöstlich von Wangerooge in Sicht kommen; das heißt morgen früh sind wir zuhause in Bremerhaven. Und mein Vater wird ihnen die kleine Verspätung durch den Sturm nicht vorwerfen. Was macht ihnen Sorgen?“

„Vor dem Auslaufen in London hörte ich Gerüchte, dass es großen Streit zwischen Dänemark und Deutschland um Schleswig-Holstein gibt. Die Dänen wollen den Vertrag von Ripen brechen, der seit 1460 die Verbindung von Schleswig und Holstein garantiert: ´up ewig ungedeelt`, auf ewig ungeteilt heißt es da. Sie beabsichtigen, dass Schleswig Teil des Königreich Dänemarks wird! Das wollen die mehrheitlich deutschstämmigen Schleswig-Holsteiner natürlich gar nicht und können der Unterstützung von deutschen Staaten sicher sein. Wenn der Streit eskaliert, und es zum Krieg kommt, werden die Dänen mit ihrer großen Flotte ganz gewiss unsere Nord- und Ostseeküste blockieren. Deutsche Handelsschiffe, die versuchen durchzubrechen, werden die Dänen entweder wegschnappen oder versenken. Hilfe ist nicht in Sicht … es gibt nämlich keine deutsche Marine! Sind ja nur Gerüchte, habe ich damals gedacht. Aber jetzt taucht plötzlich dicht unter unserer Küste ein dänisches Kriegsschiff auf!“ Wie um die Vorahnung zu bestätigen, ist aus der Ferne plötzlich Kanonendonner zu hören. Bellmann erstarrt. „Potzblitz, es ist tatsächlich wahr! Diese dänischen Teufel sind hinter UNS her! Klaus, hol mir die Seekarte! Wo sind wir genau?“

Der junge Bremer geht – so schnell es bei dem schlimmen Seegang geht - zu einer Persenning hinter dem Steuermann und holt die dort im Trockenen liegende Karte. Trotz des schlechten Wetters hat Klaus Kurs und Geschwindigkeit der MARIE immer grob mitgekoppelt; die rechnet er jetzt schnell im Kopf um, fährt entsprechend mit dem Zeigefinger über die Karte und zeigt auf einen Punkt vor der ostfriesischen Küste.

Kapitän Bellmann mag Klaus Petersen. Nicht weil er der Sohn seines Auftraggebers auf dieser Reise ist. Sondern weil der 21-Jährige ein sehr tatkräftiger, stets wissbegieriger junger Mann ist, besonders was Seefahrt und Schiffe angeht. Er lernt schnell, packt überall mit an und hat sich – obwohl Landratte - schon erstaunlich viel praktische Seemannschaft angeeignet; aus ihm könnte sogar ein guter Seemann werden.

„Du hast recht! Die Schlüsseltonne müsste bald Steuerbord voraus in Sicht kommen. Aber weißt du auch, warum diese Tonne dort in der Ansteuerung der Weser liegt?“

„Natürlich, Kapitän! Sie warnt vor dem Roten Sand, einer großen Untiefe mit Treibsand nordöstlich der Insel Wangerooge, wo schon viele Schiffe gestrandet sind.“

„Ja genau! Aber das ist jetzt unsere einzige Chance zu entkommen. Meine bauchige MARIE ist ein 20 Jahre altes unbewaffnetes Handelsschiff und selbst bei diesem achterlichen Wind viel zu langsam, um der dänischen Korvette mit bestimmt 30 Kanonen noch zu entkommen! Und der Teufel soll mich holen, eher ich Schiff und Ladung diesen Smørebrød-Fressern überlasse!“ Er blickt in die Seekarte. „Wir haben ablaufend Wasser, und Richtung Küste gibt´s nur wenige Fuß Wasser unter dem Kiel. Wir brauchen 9 Fuß! Aber der Däne hat mindestens 20 Fuß Tiefgang; er kann uns irgendwann nicht mehr folgen!“

„Ruder 20 Grad nach Steuerbord“, brüllt er dem durchnässten Rudergänger zu, der mühsam versucht, sein Gleichgewicht und das Steuerruder gegen den Wasserdruck zu halten. „Neuer Kurs Eins-Eins-Null Grad!“

Nun ist Klaus doch beunruhigt. Der Kapitän hält jetzt auf die Küste zu, wo es nicht nur flacher wird, sondern wo hier vor Wangerooge auch noch der Rote Sand lauert, das nasse Grab vieler Seeleute.

„Klaus, ich brauche jetzt deine jungen Augen! Hoch in den Fockmast mit dir zu Knut auf die Marssaling. Beobachte ganz genau die See vor uns. Wenn Du weiße kurze Brecher siehst, dann bedeutet es flaches Wasser … eine Sandbank! Dann müssen wir sofort abdrehen, sonst zerreißt uns der Rote Sand! Hier!“, Bellmann nestelt an seinem Ölzeug und holt den Lederköcher hervor, „… hast du mein Monokular. Aber wehe du beschädigst es! Ich habe es von meinem Vater zur Kapitänsprüfung bekommen. Es hat einmalige Linsen, die in Murano bei Venedig gefertigt worden sind. Hüte es wie deinen Augapfel!“

Klaus nimmt vorsichtig das Unikat entgegen, rennt zu den Backbord Webleinen und beginnt am Fockmast aufzuentern. Bellmann nickt anerkennend: Der junge Petersen ist schlau, begreift schnell und ist mutig. Außerdem hat er an Bord schon viel gelernt, zum Beispiel immer auf der Luv-Seite, also der windzugewandten Seite in den Mast zu steigen, damit man nicht abstürzt. Klaus hätte das Lob gerne gehört, aber er kämpft sich gerade in die Höhe. Das ist gar nicht so einfach, denn Sturm und Wellengang lassen das Segelschiff hin und her taumeln; die Taue sind glitschig vom Salzwasser und die einsetzende Dunkelheit sowie das Salzwasser im Gesicht erschweren die Sicht. Aber Klaus vertraut auf seine Kraft und hat einen eisernen Willen, wenn es um etwas geht. Hand über Hand arbeitet er sich höher. Höhenangst kennt er nicht. Als er sich in 60 Fuß Höhe auf die kleine Marssaling, den Ausguck schiebt, grinst Knut ihn an. „Schönes Wetter, nicht wahr!“

„Ja, man bekommt keinen Sonnenbrand!“, scherzt Klaus zurück. Er mag diesen jungen, gedrungenen, kräftigen Matrosen, der trotz der harten Arbeit immer gut gelaunt ist. Knut ist zwar kein überaus intelligenter Junge, aber bauernschlau und mit dem Herz auf dem richtigen Fleck. Knut Hansen ist damals als Schiffsjunge auf Klaus letzter Reise mit der MARIE – es ging nach Plymouth - an Bord gekommen. Die Bark ist Knuts Heimat, denn seine Eltern sind gestorben und der Vormund ist ihn auf See losgeworden. Der junge Matrose ist nur ein wenig abergläubisch. Seit die MARIE an einem Montag in England losgesegelt ist, ist er überzeugt, dass ein Unglück passiert, weil ein alter Aberglaube der Seemänner besagt, dass ein Segelschiff nicht an einem Montag auslaufen soll! Kapitän Bellmann hat nur darüber gelacht und das als Spökenkiekerei abgetan.

Klaus blickt nach Backbord und versucht das dänische Kriegsschiff mit dem bloßen Auge zu finden. „Mehr achterlicher“, hilft Knut. Tatsächlich, dort in günstiger Luv-Lage segelt der Däne; eine gewaltige Bugwelle vor sich herschiebend, fliegt er geradezu heran. Er hat auch Sturmsegel gesetzt, wobei die Fock geflickt ist. Einige Wölkchen erscheinen kurz an seiner Steuerbordseite, kurze Zeit später hören alle auch den Kanonendonner!

Jetzt wird es ernst, kommt Klaus in den Sinn: Hinter ihnen ein feindliches Kriegsschiff mit Kanonen, das ihnen ans Leder will, und vor ihnen flaches Wasser und Dunkelheit. Bei diesem Gedanken kommt doch etwas Angst auf. Nur nicht zeigen, denkt er, ich muss Vorbild in der Gefahr sein. Deswegen grinst er Knut an und überschreit den Sturm: „Jetzt werden wir dem Dänen mal zeigen, was die MARIE alles drauf hat!“

In diesem Moment gibt es einen gewaltigen Rumms. Es ist, als wenn die 200-Tonnen schwere Bark von einem Augenblick auf den anderen innehält und hochgehoben wird. Holz zerbricht mit gewaltigem Knirschen, Taue reißen, der Bugspriet vorn bohrt sich in die See, Männer unter ihnen schreien. Der Mast, auf dem Knut und er sitzen, schwankt bedenklich. Beide schauen sich erschreckt an und krallen sich in die Webleinen, um nicht abzustürzen. Schon rollen die nächsten Brecher heran und ergießen sich mit großer Macht über das Deck des schutzlos festsitzenden Schiffs, reißen die Männer wie Puppenfiguren über Bord, die dann in der Dunkelheit einfach verschwinden. Entsetzt sehen beide, wie jetzt der Großmast laut knarrend mit allen Rahen und Segeln quälend langsam umfällt, genau auf das Achterschiff, … dabei Kapitän Bellmann und den Rudergänger erschlägt.

Beim Fallen beschädigt die Gaffel des abknickenden Großmasts die Wanten, die den Fockmast luvseitig halten. Da die Segel des Fockmasts, auf dem Klaus und Knut hocken, noch nicht geborgen sind, prallt ein ungeheurer Winddruck auf das über 100 Quadratruten2 große Focksegel. Auf der Windseite nicht mehr gehalten, neigt sich der Fockmast langsam nach Lee auf die Steuerbordseite. Beide Seeleute krallen sich fest. Dann bricht der aus massivem Eichenholz geschnittene hohe Mast auf Höhe des Decks, knickt ab und schlägt – mit beiden Männern - mit lautem Getöse auf das Wasser. Knut schreit laut, als die Bramrah auf seinen rechten Arm fällt. Beide werden unter Wasser gedrückt und kommen prustend wieder an die brodelnde Oberfläche. Um sie herum nur ein Gewirr von Holz, Segeln, Seilen; keine Spur von ihren 19 Kameraden. Brecher auf Brecher trifft auf die quer zur See liegende MARIE, zerschlägt Aufbauten und bringt – was noch übrig ist - schließlich zum Kentern. Nach nur wenigen Minuten hat die Nordsee die 80 Fuß lange und 25 Fuß breite Bark einfach verschlungen.

Im Wasser sind Klaus und Knut jetzt Wind und Wellen schutzlos ausgesetzt. Das schwere Ölzeug erschwert das Schwimmen. Klaus meint, in der Dunkelheit, nur wenige Faden entfernt, ein großes Holzteil auf dem Wasser zu erkennen. „Knut, ich glaub ich seh eine Saling hinter dir!“

Mit schmerzverzerrter Stimme antwortet Knut der nur: „Mein Arm ist gebrochen, ich ersaufe!“

Klaus muss eine Ladung Nordseewasser ausspucken, bevor antworten kann: „Halte durch, ich komme zu Dir!“ Zum Glück ist Klaus ein guter Schwimmer; schon als Kind war er gerne in der Weser baden, sogar gegen die Strömung! Daher erreicht er den wassertretenden Knut nach ein paar kräftigen Schwimmzügen. „Es ist die Marssaling! Wir könnten raufklettern und auf Rettung hoffen. Ich helfe dir!“ Klaus greift seinen Kameraden mit dem rechten Arm und schwimmt rücklings auf das große Holzstück zu. Aber wegen der stürmischen See scheint die Distanz nicht geringer zu werden. Schließlich wuchtet er mit letzter Kraft den fast ohnmächtigen Knut auf die herumwirbelnde ehemalige Mastplattform; kaum kommt er selbst noch hoch.

Erschöpft liegt er lange bäuchlings auf dem schwankenden Holzteil und hält sich und Knut fest, damit sie nicht wieder ins Wasser geschleudert werden. Erst nach geraumer Zeit ist er wieder bei Atem und schaut auf. Erstaunt stellt Klaus fest, dass die dänische Korvette schon ganz nah herangekommen ist, wohl um sich vom Ende ihres Opfers zu überzeugen. Er richtet sich so gut es geht auf und beginnt zu rufen und zu winken. Doch das dänische Schiff beginnt bereits zu halsen. Es dreht durch den Wind und entfernt sich wieder Richtung offene See. Seine Arbeit ist erledigt!

Klaus fühlt Hass in sich aufsteigen! Sie müssen ihn doch hören oder sehen! Sie waren doch nur weniger als eine halbe Kabellänge entfernt. Scheinbar wollten sie ihn nicht hören! Sie wollten niemanden retten! Er beginnt, lauthals zu fluchen und schreit dem kleiner werden Schiff hinterher: „Ich verfluche euch dänische Teufel! Ich werde das Schiff an der geflickten Fock wiedererkennen und dann werde ich den Kapitän für seine unseemännische Handlung zur Rechenschaft ziehen … ich werde ihn töten!“

Erschöpft sinkt Klaus in sich zusammen, bemerkt aber, dass Knut durch den starken Wellengang droht, wieder abzurutschen. Er tastet nach seinem Marlspiekermesser, ein Geschenk seines Vaters, nachdem er die Handelsschule in Bremen beendet hatte. Dabei stellt er fest, dass noch der Lederköcher mit dem Monokular von Kapitän Bellmann am Gürtel befestigt ist. Verrückter Weise kommt ihm der Gedanke, dass er das edle Gerät gut behandeln muss, weil er es Kapitän Bellmann zurückgeben muss. Er schüttelt den Gedanken ab und schreit gegen den Wind heraus: „Kapitän Bellmann ist tot, erschlagen vom Großmast und von den Wogen verschlungen; die ganze Besatzung, alle sind tot, ersoffen!“

Eine große Welle eiskalten Wassers trifft Klaus schmerzvoll und bringt ihn wieder zurück in die lausige Gegenwart, schiffbrüchig in der sturmgepeitschten Nordsee. Er muss unbedingt Knut helfen, damit dieser nicht von dem Holzteil rutscht. Flugs werden mit seinem Marlspiekermesser ein paar Seile, die mit der Marssaling vom Fockmast abgerissen wurden, zurechtgeschnitten. An einem hängt noch die bremische Seeflagge, die von den Einheimischen wegen ihrer rot-weißen Streifen und Vierecke auch Speckflagge genannt wird. Vor dem Untergang wehte die Flagge stolz oben am Mast der MARIE. Mühevoll schafft es Klaus seinen Kameraden mit den Seilen an ihrem umher wirbelnden Notuntersatz festzubinden. Die Speckflagge legt er über Knut, im unsinnigen Gedanken, dass sie ihn wärmt.

Stunden vergehen. Wind und Wellen spielen mit den beiden Schiffbrüchigen in der Dunkelheit. Knut ist meist ohnmächtig, Klaus mittlerweile ausgekühlt und sehr müde. Ist das so, wenn man erfriert, fragt sich Klaus. Ein alter Seemann auf der MARIE hatte mal erzählt, dass man bei Kälte im Wasser unmerklich die Besinnung verliert und dann schließlich ´einschläft`. Seine Gedanken irren umher, und ein Bild erscheint: Er sitzt – als kleiner Junge - in der St. Martini Kirche in Bremen neben seinem Vater. Der deutet auf die reich verzierte Kanzel mit den kostbaren Plastiken, die die sieben Tugenden darstellen; zuletzt auf die Hoffnung, wobei Klaus seinen Vater flüstern hört: Nie die Hoffnung verlieren … nie die Hoffnung verlieren!

Das Bild verschwimmt wieder, aber Klaus hört sich selbst murmeln: Nicht einschlafen! Du darfst nicht einschlafen! Der dänische Kapitän darf nicht davonkommen!

Als der Morgen langsam dämmert, legt sich der Sturm etwas. Die Dünung ist aber noch gewaltig. Ihr hölzerner schwimmender Untersatz fällt monoton in Wellentäler und steigt dann wieder hoch. Klaus spürt seine Arme und Beine kaum noch; das eiskalte Salzwasser ist überall in sein Ölzeug eingedrungen. Er ist so müde! Als die Saling gerade wieder auf einem Wellenberg reitet, meint er, einen weißen Punkt am Horizont zu erkennen. Wahrscheinlich eine Möwe oder die Gischt eines Brechers. Er ist so müde und nickt wieder ein. Schade, er wird seine Rache wohl nicht umsetzen können.



1 Bark, 1826 bei der Werft Peter Sager in Vegesack gebaut, Reederei Fritze & Co. Bremen.

2 Früheres Flächenmaß: 1 Quadratrute = 17,4 Quadratmeter




Bremen (29. April 1848 etwa Mitternacht)

Karl Petersen macht sich große Sorgen! Der hagere Kaufmann mit dem schütteren grauen Haar, ein klassischer Hanseat, nimmt die kleine Nickelbrille ab und reibt sich die müden Augen. Obwohl Samstag, sitzt er noch spät im Kontor seines Packhauses an der Schlachte, der Schiffanlegestelle in der Altstadt von Bremen und schaut aus dem Fenster auf die Weser. Wo sonst geschäftiges Hafentreiben herrscht, ist in dieser dunklen stürmischen Aprilnacht keine Menschenseele zu sehen. Sogar auf der Weser kräuseln sich Wellen. Wie muss es jetzt auf der Nordsee sein? Sein fast 21-jähriger Sohn Klaus ist an Bord eines Segelschiffs auf der Rückreise von London, wo der Kaufmann Baumwolle gekauft hat, neben Tabak aus Nordamerika sein wichtigstes Handelsgut. Nicht, dass Klaus beim Handel oder beim Transport notwendig gewesen wäre. Klaus hatte ihn so lange angebettelt, dass er schließlich wieder einmal nachgegeben hatte: Er durfte bei Kapitän Bellmann auf der MARIE mitsegeln. Petersen hat großes Vertrauen in den erfahrenen Kapitän, der regelmäßig für ihn unterwegs ist und schon öfter seinen Sohn Klaus mitgenommen hat.

Dennoch ist Karl Petersen jedes Mal besorgt, denn Klaus ist sein einziger Sohn. Außerdem wünscht sich der Vater, dass der Sohn auch Kaufmann wird und mal sein Geschäft mit Wolle und Tabak übernimmt. Bremen ist der wichtigste Umschlagort in Deutschland für beides; man kann gute Geschäfte machen und in Bremen ansässig bleiben.

Aber Klaus liebt das Meer und hat sich schon als kleiner Junge für Boote, Schiffe und Wasser interessiert. Wo andere Jungs aus Bremen sich in den Wallanlagen oder der Domshaide herumtrieben, stromerte sein kleiner Sohn immer über die Schlachte, dem Bremer Hafen, und die dort liegenden Ewer und Weserkähne. Einmal wäre ein Segler unbeabsichtigt mit Klaus, der unter Deck spielte, als blindem Passagier ausgelaufen. Zum Glück hatte der Kapitän aber Klaus noch rechtzeitig bei der Ladung entdeckt und wieder an Land gesetzt. Ein kurzes Lächeln fliegt über Karl Petersens Gesicht, denn er erinnert sich lebhaft, dass der Ausreißer noch eine Woche nach dem Fischtran stank, den der Ewer geladen hatte.

So schnell, wie das Lächeln gekommen ist, verfliegt es. Das Schiff seines Freundes und Reeders Wilhelm Fritze mit seinem Sohn an Bord ist jetzt zwei Tage überfällig! Irgendetwas ist nicht in Ordnung! Ein Vater spürt das.




Nordöstlich Wangerooge (30. April 1848 morgens)

Der gewiefte Fischer Dirk Harksen ist schon frühmorgens mit seinem Kutter aus Bremerhaven ausgelaufen. Harksen ist Küstenfischer; er geht auf die Nordseekrabbe, die schlickige Küstengebiete liebt. Aus langjähriger Erfahrung weiß er, dass man - nach so einer Sturmnacht – im Wattenmeer vor den ostfriesischen Inseln reichen Fang machen kann. Obwohl der Wind abgeflaut ist, geht noch eine hohe Dünung und der kleine offene Segler mit seinem Plattboden stampft gewaltig. Der Maat und sein Sohn machen bereits das Schleppnetz klar.

Der wettergegerbte Harksen steht mit seinem Ölzeug am Ruder und beobachtet die See, die hier tückisch sein kann. Untiefen sind schwer zu erkennen, vor allem wenn es so wie heute diesig ist; alles ist grau in grau. Halt! War da an Steuerbord voraus nicht eben etwas Rotes am Horizont zu sehen? Unsinn! Rotes gibt es hier draußen nicht, versichert er sich selbst und schaut wieder zu seinen Männern. Nach einiger Zeit sind die Fischer fertig zum Auswerfen des Netzes. Gerade als er Ihnen den Befehl zum Auswerfen geben will, blitzt es in der Ferne wieder kurz auf! „Deubel noch mal!“, ruft er in Richtung seiner Männer, „da ist doch etwas Rotes im Wasser! Hol dicht Fock- und Großsegel!“ Seine beiden Männer hinterfragen einen Befehl ihres Käpt´n niemals. Daher holen sie zügig die Schoten dicht.

Der wendige Kutter reagiert sofort und luvt an, in Richtung des sonderbaren roten Farbtupfers inmitten der grauen See, den Harksen entdeckt haben will. „Jetzt sieht der Alte schon rote Gespenster“, flüstert der Maat Harksens Sohn zu. Beide Männer starren jetzt auch nach vorn in die See, können aber nichts entdecken. Erst nach etwa zwei Seemeilen Fahrt in diese Richtung ist es das jüngste Besatzungsmitglied mit seinen jungen Augen, der aufgeregt ruft: „Da sind Männer im Wasser! Auf einem großen Stück Holz! Aber sie rühren sich nicht, scheinen tot zu sein!“




Bremen (30. April 1848 früher Vormittag)

Karl Petersen erwacht in seinem Wohnhaus in der Langenstraße. Es liegt ganz nahe bei der Stadtwaage, nicht weit vom Schütting und seinem Packhaus an der Schlachte. Das dreigeschossige, verputzte, rote Giebelhaus mit dem prägenden, vierstufigen Giebeldreieck hat ein Satteldach und zwei Utluchten, geschlossene Balkone, die einen Blick auf die Straße erlauben. Das Wohnhaus ist schon lange im Besitz der Familie Petersen, deren Männer alle auch Kaufleute gewesen sind.

Er hat schlecht und zu wenig geschlafen. Er hört die Köchin unten in der Küche arbeiten; aber er hat keinen Hunger. Seine Frau Gesine war bei der Geburt seines zweiten Sohnes früh gestorben; auch das Kind war wenig später von Gott geholt worden. Gesine hätte sich sicher noch mehr Sorgen als er um Klaus gemacht. Die Pflicht ruft, sagt er zu sich selbst und steht auf, um sich für den Gottesdienst in der nahen St. Martini Kirche fertig zu machen. Karl Petersen ist gläubiger Protestant.

Gerade als er fertig angezogen ist, hört er unten die Glocke läuten. Wenig später erscheint die alte Köchin und meldet, dass Hermann Meier3, einer seiner besten Freunde und Geschäftspartner, ihn sprechen möchte. Hermann ist nicht nur erfolgreicher Kaufmann, sondern auch Patenonkel seines Sohnes. Außerdem hat er politischen Einfluss und ist daher Mitglied der bremischen Bürgerschaft. Kaufleute spielen seit Jahrhunderten eine bedeutende Rolle in der Freien und Hansestadt Bremen!

Karl Petersen geht rasch die Treppe hinunter in die gute Stube, wo Hermann und ein weiterer Mann bereits auf ihn warten. Es ist der ihm flüchtig bekannte Senator Arnold Duckwitz4, ein – wie man sich erzählt - aufstrebender, politisch weitsichtig denkender Senator in Bremen.

„Guten Morgen Hermann! Was führt dich am Sonntag zu mir? Senator Duckwitz, willkommen in meinem Haus!“

„Guten Morgen alter Freund!“, entgegnet Meier bedrückt. „Herr Duckwitz und ich müssen etwas mit dir besprechen!“

Alle nehmen Platz. Karl Petersen beschleicht ein ungutes Gefühl, als Hermann sich räuspert und langsam zu sprechen beginnt: „Karl, wir beide haben doch Baumwolle in England gekauft, die mit der MARIE von London nach Bremen transportiert wird.“

„Ja, natürlich! Ich habe dem Druck meines Sohnes Klaus nachgegeben und ihn auf dem Schiff mitfahren lassen. Er ist so Seefahrt begeistert, obwohl ich möchte, dass er als Kaufmann mal in meine Fußstapfen tritt und die Firma übernimmt“.

„Nun … es muss absolut nichts heißen, aber die MARIE ist bereits zwei Tage überfällig, obwohl die Winde für die Rückreise nicht so schlecht waren“.

Da unterbricht ihn Senator Duckwitz: „Konsul Meier, lassen sie uns Klartext reden! Der dänische König Friedrich VII. will sich Schleswig-Holstein einverleiben, der Deutsche Bund5 hält dagegen und hat Anfang April Preußen beauftragt, militärisch einzugreifen. Als Antwort blockieren die Dänen mit ihrer Marine die deutschen Küsten und beschlagnahmen oder zerstören deutsche Handelsschiffe. Die Ostsee ist sogar komplett zu, weil die Dänen den Sund gesperrt haben. Wie ich höre, sind bereits fast 30 deutsche Schiffe weggenommen worden. Und der Deutsche Bund kann - ohne eine Flotte– nichts dagegen unternehmen. Unser Handel wird zum Erliegen kommen!“

Hermann Meier hebt die Hand, um den Redefluss zu stoppen und setzt sanft fort: „Karl, ich befürchte die MARIE ist auch verloren gegangen! Die Brigg ARION ist gestern eingelaufen, und der Kapitän hat berichtet, dass er südlich Helgoland eine dänische Korvette mit Kurs auf die Küste gesichtet hat. Die ARION hatte nur Glück, weil der Däne noch weit in Lee stand und die Brigg nicht mehr vor Bremerhaven erreichen konnte.“ Nach einer langen Pause ergänzt er leise: „Die Nordsee ist im April noch sehr kalt, Seeleute haben im Wasser nur wenig Chance zu überleben!“

Karl Petersen sitzt noch wie versteinert in seinem Sessel, als die beiden Männer schon gegangen sind. Sein einziger Sohn vermisst, vermutlich schon tot! Er schreckt erst hoch, als die Kirchenglocken von St. Martini zu läuten beginnen. „Ich werde Gott bitten, dass er meinen Sohn doch noch nicht holt“, murmelt er vor sich hin, zieht schnell den dicken Mantel über und verlässt das Haus.

St. Martini, aus Backstein gebaut, ist seit dem Mittelalter die traditionelle Kirche der Kaufleute und Seeleute in Bremen, weil sie direkt an der Weser und der Balge liegt, dem versandeten Weserarm des ersten bremischen Hafens. Die Einheimischen nennen die Kirche auch Sunte Marten. Sie ist nur einen Katzensprung von der Langenstraße entfernt, so dass es Karl Petersen gerade noch rechtzeitig durch das Südportal schafft. Als freier Bremer Kaufmann setzt er sich auf eine Kirchenbank weit vorn. Sie ist hart und unbequem, aber Karl Petersen spürt es nicht. Seine Gedanken kreisen um die überfällige MARIE … den gestrigen heftigen Nordseesturm … die schlechten Nachrichten von Senator Duckwitz! Was ist mit seinem einzigen Sohn? Tiefe Sorgenfalten zerfurchen sein Gesicht.

Der alte Kaufmann ist so mit seinen Gedanken beschäftigt, dass er, erst als der Gesang endet, bemerkt, dass Pastor Kaisen zur Predigt die Kanzel betritt. Dabei bleibt Karl Petersens Blick auf den Seitenflächen des reich verzierten Kanzelkorbes hängen, wo die sieben Tugenden als Kleinplastiken dargestellt sind. Regelmäßig hatte er nach dem Gottesdienst seinen Sohn darauf aufmerksam gemacht: Tugenden sind wichtig im Leben, hatte er Klaus immer wieder ermahnt. Es sind Eigenschaften, die dazu dienen, ein sinnvolles Lebensziel zu erreichen. Tugenden weisen dir im Leben den Weg und führen zum richtigen Handeln. Dann hatte er seinen Sohn tief angeschaut und ihm eingeschärft: Sei gottesfürchtig und lebe, wo immer möglich, Glaube, Liebe, Mäßigung, Weisheit, Gerechtigkeit, Tapferkeit und Hoffnung … jetzt braucht er Hoffnung!

In den Augenwinkeln nimmt Karl Petersen wahr, dass sich Jakobus Kaisen gerade in eine der hinteren Bankreihen hineingeschlichen hat. Das wird dem strengen Pastor nicht gefallen, dass sein Sohn mal wieder zu spät zum Gottesdienst kommt. Ein kurzes Lächeln entspannt Karls Gesicht. Klaus und Jakob, wie dieser genannt werden will, gingen bis zum 14. Lebensjahr zusammen zur Hauptschule am Eschenhof an der Domshaide. Sie waren unzertrennlich. Jakob nennt ihn bis heute Onkel Karl. Er fixiert seinen Blick auf Jakob und denkt, wie unterschiedlich beide sind, sich aber perfekt ergänzen: Jakob, der schmächtige Theoretiker mit Nickelbrille, akribisch und intelligent. Klaus, der kräftige Praktiker, abenteuerlustig, immer zu Streichen aufgelegt und niemals ängstlich. Als er Jakob kurz zunickt, macht dieser komische Faxen mit seinen Händen … rutscht unruhig hin und her … und dann steht der Pastorensohn auch noch – mitten in der Predigt seines Vaters – auf, geht nach vorn und setzt sich neben ihn!

„Jakob, was tust du?“, raunt Karl Petersen dem Jungen leise ins Ohr.

„Onkel Karl, ich muss dir was Wichtiges sagen!“

„Wir sind mitten im Gottesdienst, du wirst großen Ärger mit deinem Vater kriegen!“

Da platzt es aus Jakob heraus: „Klaus lebt!“

Karl Petersen erstarrt: „Was hast Du gesagt?“, erwidert er viel zu laut, dass sich die Kirchgänger um ihn herum umdrehen!

„Du weißt doch, dass ich angefangen habe bei der Weser-Zeitung zu arbeiten. Wir haben über die neue Telegraphenlinie eine Meldung erhalten, dass Fischer vor Wangerooge zwei Seeleute aus dem Wasser geborgen und nach Bremerhaven gebracht haben! Beide fast erfroren, einer schwer verletzt! Einer soll Petersen und der andere Hansen heißen … Klaus lebt!“

Es dauert einige Momente bis Karl Petersen die gute Nachricht realisiert hat: Klaus lebt! Sein Blick geht zum Fresko, links neben dem Gang zum Nordportal, mit dem großen Kreuz und Jesus. Er schließt kurz die Augen und dankt Gott. Dann springt er mitten in der Predigt auf, Pastor Kaisen schaut missbilligend, und verlässt mit schnellen Schritten die Kirche, dicht gefolgt von Jakob.



3 Hermann Heinrich Meier (1809-1898): Kaufmann, Reeder, Konsul und Parlamentarier in Bremen.

4 Arnold Duckwitz (1802–1881): Kaufmann, Senator und Bürgermeister der Hansestadt Bremen, von 1848/49 Reichshandelsminister und Verantwortlicher für die Marine in der provisorischen Regierung der Frankfurter Nationalversammlung.

5 Deutscher Bund (1815-1866), lockerer Staatenbund 39 souveräner Fürsten und freier Städte deutscher Länder inkl. Preußen und Österreich ohne Staatsgewalt.




Nordöstlich Wangerooge (30. April 1848 mittags)

Klaus Petersen spürt ein Stechen am Rücken, das er aber ignoriert. Er ist einfach zu müde, alles ist feucht und klamm, sein Körper rollt schlaff hin und her. Das Stechen hört nicht auf. Nur mühsam dreht er sich um, öffnet die verkrusteten Augen einen Spalt und sieht verschwommen einen Mann, der ihn mit einem Bootshaken vom Deck eines kleinen Bootes malträtiert. Der Mann scheint ihm sogar etwas zuzurufen, was er aber nicht versteht; irgendetwas ist mit seinen Ohren. Dann packen ihn vier kräftige Arme und ziehen ihn über die Bordwand auf das Deck des Bootes. Klaus will sich aufsetzen, aber seine Arme und Beine sind irgendwie taub; er fällt zurück auf den Rücken.

„Immer mit der Ruhe Seemann“, sagt Kapitän Harksen, „du bist in Sicherheit!“ Dann wird auch Knut Hansen an Bord geholt, immer noch in die rot-weiße Bremer Flagge gehüllt. Klaus bekommt eine Flasche an die Lippen gehalten; eine scharfe Flüssigkeit fließt in seinen Mund. „Trink Seemann, der Rum wird dir guttun!“

Der hochprozentige Rum brennt, aber belebt auch sofort seine Sinne. „Wie geht es meinem Kameraden?“, krächzt Klaus.

„Der wird überleben! Der Arm ist zwar schwer malträtiert, aber er stöhnt; das ist ein gutes Zeichen! Ihr habt großes Schwein gehabt, dass ihr die Speckflagge so gut sichtbar drapiert habt! Ohne die Bremer Flagge hätten wir euch niemals gefunden. Aber das gestreifte Rot-Weiß-Rot sieht man auch im Grau der Nordsee im April auf viele Meilen! Die Flagge ist euer Glücksbringer!“

Dann werden beide in die kleine Kajüte des Fischkutters gelegt und mit Segeltuch zugedeckt. Kapitän Harksen lässt wieder Segel setzen und nimmt Kurs zurück nach Bremerhaven.




Marktplatz in Bremen (1. Mai 1848)

Vor dem Schütting, dem Haus der Bremer Kaufleute auf der Südseite des Marktplatzes, direkt gegenüber dem ehrwürdigen Rathaus, hat sich eine kleine Traube von Menschen eingefunden. Dicht gedrängt um Karl Petersen stehen einige Kaufleute, Reeder, Mitglieder des Bürgerkonvents und Senatoren. Alle warten auf die Kutsche aus Bremerhaven. Als sie von der Obernstraße in den Marktplatz einbiegt, verstummen die Gespräche und alle Blicke richten sich auf Karl Petersen. Kaum sind die Pferde zum Stehen gekommen, springt sein Sohn Klaus bereits aus der Kutsche in die weit ausgebreiteten Arme seines Vaters. Eine geraume Zeit stehen sie so wortlos da, bis Hermann Meier seinem Freund leicht in die Rippen stößt: „Karl, lass uns hinein gehen!“

Schnell unterbricht Klaus: „Vater, darf ich dir noch meinen Schiffskameraden vorstellen! Sein Name ist Knut Hansen. Wir sind die Einzigen, die den Schiffbruch der MARIE und die Nacht in der eiskalten Nordsee überlebt haben. Komm heraus Knut!“ Den rechten Arm im dicken Verband, wie Klaus mit vielen Hautabschürfungen und blauen Stellen durch die Erfrierungen steigt der junge Seemann etwas unbeholfen aus der Kutsche. „Willkommen auch dir, Knut“, sagt Karl Petersen. „Ihr Beide habt viel durchgemacht!“ Schüchtern nickt Knut nur kurz.

Karl Petersen geht hanseatisch aufrecht - einen Arm um die Schultern seines Sohnes gelegt - über die doppelläufige Freitreppe zum Eingangsportal des Schüttings. Das Gebäude und seine prächtigen Innenräume und die kostbare Ausstattung sollen den Reichtum und die Bedeutung der Bremer Kaufmannschaft ausdrücken. Seit den Zeiten der Hanse nehmen die Kaufleute in Bremen großen Einfluss auf Politik und Entscheidungen der Freien und Hansestadt Bremen. Auch deshalb hat man das sehr repräsentative Gebäude genau gegenüber dem Rathaus gebaut, in dem der Bürgermeister und der Rat der Stadt tagt.

Alle nehmen im großen Saal Platz. Kaffee, Tee und Sherry werden gereicht. Klaus nimmt - wie zu Hause - Tee; er liebt kräftigen Ostfriesentee, eine einheimische Teemischung mehrheitlich aus Assam Tee, der aus Nord Indien stammt und mit Schiffen aus England eingeführt wird. Am liebsten trinkt Klaus den Tee mit Kluntjes, ein großer weißer Würfelkandiszucker. Schnell greift er noch einen Sherry. Nach dem vielen Nordseewasser tut Alkohol sicher gut.

Senator Arnold Duckwitz ergreift als Erster das Wort: „Ich darf – auch im Namen von Bürgermeister Smidt – meiner besonderen Freude Ausdruck verleihen, dich Klaus Petersen so wohlbehalten wieder in Bremen begrüßen zu dürfen! Mein Beileid gilt den unglücklichen Seelen, die beim Schiffbruch der MARIE aus dem Leben gerissen wurden.“

Klaus hält es nicht auf seinem Sessel. Der gerade glücklich Überlebende springt auf und unterbricht den Senator: „Das war kein normaler Schiffbruch! Wir wurden gejagt von einer dänischen Korvette. Sie trieb uns mit Kanonenschüssen ins Verderben, direkt auf den Roten Sand. Wir hatten keine Chance. Kapitän Bellmann und der Rest der armen Besatzung wurden erschlagen oder ersoffen in der Nordsee!“

Sein Vater zieht ihn behutsam am Arm wieder in den Sessel. „Klaus, beruhige dich, du hast Furchtbares erlebt. Trink deinen Sherry und erzähl uns die ganze Geschichte! Senator Duckwitz, ist das für sie in Ordnung?“

Klaus trinkt den Sherry in einem Zug aus, streicht sich seine von Kapitän Harksen geliehene Kleidung zurecht und beginnt zu erzählen: Vom überraschenden Auftauchen des dänischen Kriegsschiffs, der ungleichen Jagd, des schrecklichen Schiffbruchs, dem Überlebenskampf in der sturmumtosten Nordsee bis zur glücklichen Rettung der Halberfrorenen durch die Fischer.

Im Saal ist es mucksmäuschenstill! Senator Duckwitz räuspert sich und nimmt als Erster wieder das Wort: „Tja, jetzt haben wir Gewissheit! Dänemark hat seine starke Flotte direkt vor unsere Küste in Stellung gebracht. Nun liegen dänische Kriegsschiffe auf der Lauer und werden unseren Handel zum Erliegen bringen, unsere Lebensgrundlage zerstören. Das Schicksal der MARIE zeigt, dass den Dänen dabei jedes Mittel recht zu sein scheint! Und wir müssen tatenlos zuschauen, denn es gibt keine deutsche Marine, nicht mal Kriegsschiffe der vielen deutschen Küstenstaaten und Hansestädte!

Darüber hinaus gibt es auch auf dem Boden keine guten Nachrichten. Wie ich höre, haben preußische Truppen unter Feldmarschall Friedrich von Wrangel vor 10 Tagen zwar die Eider überschritten und bei Schleswig und Oeversee Siege gegen Dänemark errungen. Aber jetzt stecken die deutschen Truppen in Jütland fest, weil sich die verbliebenen dänischen Truppen auf ihre Inseln zurückgezogenen haben, die wir mangels Schiffe nicht erreichen können. Ohnehin würde uns ein Sieg gegen das dänische Heer nichts nützen, solange die dänische Flotte weiter ungehindert in der Nord- und Ostsee operieren kann. Dann werden dänische Kriegsschiffe weiterhin unsere Küsten und Häfen blockieren, und wir noch länger Schiffe, Männer und Waren verlieren!“

Duckwitz schonungslose Worte über die aktuelle Situation erzeugt ein aufgeregtes Gemurmel bei den Anwesenden. Die Kaufleute und Reeder verstehen sofort, was das für sie, den Handel, Bremen und darüber hinaus bedeutet. Viele haben auch noch gut die Kontinentalsperre vor nicht einmal 35 Jahren während der Napoleonischen Kriege in schlechter Erinnerung, als durch die Blockade der deutschen Küsten große Not in Bremen und anderen Städten bis weit ins Binnenland herrschte.

Senator Duckwitz versucht das Stimmengewirr zu übertönen: „Meine Herren … meine Herren! Es muss etwas geschehen! Wie sie wahrscheinlich schon gehört oder gelesen haben, soll sich in wenigen Wochen am 18. Mai in Frankfurt die erste deutsche Nationalversammlung konstituieren. Den Zeitungen und Bekanntmachungen konnte ich entnehmen, dass die Versammlung erstmals eine liberale Verfassung mit mehr Rechten und Freiheiten für alle Bürger beschließen soll. Zudem sind Bestrebungen im Gange, endlich eine Einheit aus den 39 kleinen deutschen souveränen Fürstentümern und Königreichen sowie Freien Städten herzustellen, die heute noch den zahnlosen Deutschen Bund bilden.

In einigen Tagen werde auch ich nach Frankfurt reisen. Schon seit langem setze ich mich für eine nationale Handelspolitik ein, die eine stärkere Verflechtung der Nordsee Anrainerstaaten anstrebt. Die meisten von ihnen kennen ja meine Schrift ´Der deutsche Handels- und Schifffahrts-Bund`. Ich könnte versuchen, die Abgeordneten – vor dem aktuellen Hintergrund der Bedrohung durch Dänemark - zu überzeugen, dass unser Handel, genauer gesagt die Sicherheit unserer Küsten, Häfen und Handelsschiffe eigene Kriegsschiffe braucht. Vielleicht gelingt ein Gesetz zur Gründung einer deutschen Marine!“

Alle Augen starren Duckwitz an. Als erster meldet sich Konsul Charles Wiefelspütz, wie immer piekfein modisch gekleidet und etwas zu aufdringlich parfümiert zu Wort. Er ist kein alteingesessener Bremer, sondern erst vor 30 Jahren in der Zeit der napoleonischen Besetzung Bremens aus dem Elsaß hierhergekommen. Erstaunlicher Weise machte er mit seinen Geschäften in kürzester Zeit – trotz der damals verordneten Kontinentalsperre - ein Vermögen. Böse Zungen behaupten, dass dabei nicht alles mit rechten Dingen zugegangen sei, und er die Kontinentalsperre zu seinem Vorteil ausgenutzt hätte. Auf jeden Fall ist Wiefelspütz – hinter seiner charmanten Fassade – ein gnadenloser Geschäftsmann. Das hatte selbst Duckwitz einmal bei einer gemeinsamen Aktivität erkennen müssen.

„Duckwitz, das ist doch Fantasie! Wir sind Kaufleute und Reeder, wir sollten uns aus der Politik heraushalten. Wir kommen doch mit den jetzt Regierenden gut aus. Die heutigen revolutionären Bestrebungen in ganz Europa sind nicht gut für die Wirtschaft! Außerdem: Eine Flotte aufzustellen und zu unterhalten kostet ziemlich viel Geld! Ich möchte nicht mehr Steuern zahlen.“

Senator Duckwitz reagiert kühl „Natürlich muss das von ihnen kommen, Wiefelspütz. Es geht nicht nur um Geld verdienen. Diese deutsche Kleinstaaterei muss ein Ende haben. Das betrifft uns sehr wohl, denn nicht einmal unsere Weser ist deutsch! Sie gehört in Teilen zum Großherzogtum Oldenburg, zum Königreich Hannover und zu Bremen; jeder hat unterschiedliche Gesetze und Zölle. Außerdem: Eine Verfassung, in der Bürgern mehr Rechte und Freiheiten gewährt werden, ist längst überfällig!“

Beide starren sich unfreundlich an. Hermann Meier bricht schließlich das entstandene Schweigen: „Tatsache bleibt, wir verlieren täglich Schiffe, Waren und Männer. Klaus Petersen hier ist leibhaftiger Zeuge. Konsul Wiefelspütz, sie haben nur mehr Glück als Andere; bisher ist keines ihrer Schiffe verloren gegangen. Senator Duckwitz, ich meine, sie sollten Klaus Petersen mit nach Frankfurt nehmen. Er kann auch dort berichten, was aktuell hier an der Küste geschieht, wie der Handel zusammenbricht und Menschen sterben. Vielleicht hat der Bericht Einfluss auf die Abgeordneten, und die Nationalversammlung beschäftigt sich auch mit der Frage der Schaffung einer Flotte!“

Zustimmendes Gemurmel der Anwesenden im großen Saal des Schüttings. Wiefelspütz springt verärgert auf und verlässt den Saal mit schnellen Schritten. Duckwitz wendet sich an Klaus Vater: „Herr Petersen, wenn sie erlauben, würde ich ihren Sohn gerne nach Frankfurt mitnehmen. Ich glaube, der Vorschlag von Konsul Meier ist eine sehr nützliche Idee!“

Karl Petersen ist nicht begeistert, dass sein Sohn, der gerade glücklich einen Schiffbruch überlebt hat, schon wieder fort soll. Aber er sieht, dass Klaus sich über das Angebot freut, und Duckwitz ist ja nicht irgendein Mann. Einige sehen in dem jungen Senator schon den künftigen Bremer Bürgermeister. Also willigt er ein. Klaus ist dagegen tatsächlich euphorisch bei dem Gedanken, dass er die erlebte schreckliche Geschichte Abgeordneten aus ganz Deutschland präsentieren kann. Vielleicht gelingt die Idee von Senator Duckwitz, und die Nationalversammlung beschäftigt sich wirklich mit der Schaffung einer deutschen Marine. Dann können wir es den Dänen heimzahlen! Der jugendliche Bremer springt auf und blickt den Senator direkt an: „Wann fahren wir?“

„Wir fahren in einer Woche!“, antwortet Duckwitz.




Bremen, ´Zum goldenen Anker` (8. Mai 1848)

Es wird Abend in Bremen, die Sonne geht über dem Teerhof unter. Diese Halbinsel, die die Kleine Weser vom Hauptstrom trennt, liegt gegenüber Petersens Packhaus an der Schlachte, direkt an der Weser. Schon als kleiner Junge ist Klaus manchmal dorthin ausgebüxt, weil es dort immer etwas rund um den Schiffbau zu entdecken gab: Handwerker, die Ewer und Weserkähne instandsetzen, und Schiffszimmerer, die Holzplanken mit Werg und dem stinkenden Teer abdichten, weshalb die schmale Halbinsel auch den Namen bekommen hat.

Klaus Petersen hat für die Reise alles gepackt. Ein wenig aufgeregt ist er schon. So weit in den Süden Deutschlands ist er noch nicht gereist. Vor der Fahrt ins Binnenland will er noch einmal Weserluft schnuppern und ein oder zwei Krüge gutes norddeutsches Bier trinken. Außerdem möchte er sich von Knut Hansen verabschieden, der noch nicht reisefähig ist. Sein Vater hat Knut angeboten, weil er Waise ist, dass er so lange bleiben könne, wie er möchte.

Beide schlendern nun die Schlachte entlang, dem Bremer Hafen, wo es auch zu dieser Zeit immer noch geschäftig ist. Schiffe und Fuhrwerke werden be- oder entladen, Waren gestapelt oder gehandelt. Beim großen Tretkran halten sie auf den ´Zum goldenen Anker` zu. Wahrlich kein erstes Haus, aber urgemütlich, halbwegs sauber und mit schmackhaften Bier. Der Schankbetrieb ist sehr gut besucht: Schiffer, Packer, Kornmesser, Kran- und Wippenmeister, Tonnen- und Sackträger, Karrenschieber und Fuhrleute; es ist laut und dämmrig, was aber ein Vorteil ist, weil man den Schmutz auf und unter den Tischen und Bänken nicht sieht. „Knut, lass uns den Tisch da hinten in der Ecke nehmen!“

Die schon etwas ältere, mürrische Wirtin bringt ihnen schlurfend zwei Krüge Bier; beide nehmen sofort einen großen Schluck. Knut rutscht kribbelig hin und her und beginnt schließlich zu sprechen: „Klaus, ich würde wirklich gerne nach Frankfurt mitkommen. Vielleicht brauchst du Hilfe oder Unterstützung! Weil du mir das Leben gerettet hast, stehe ich in deiner Schuld. Ich möchte in deiner Nähe bleiben!“

„Knut, dein Arm ist noch nicht verheilt und außerdem würde ich mich freuen, wenn du ein bisschen auf meinen Vater aufpasst, ihm Gesellschaft leistet, solange ich weg bin. Ich verspreche dir, wenn ich wiederkomme, bleiben wir zusammen!“

Knut ist – sichtbar - nicht zufrieden! Aber wenn Klaus möchte, dass er auf seinen Vater aufpassen soll, dann will er das gerne tun. Die überaus herzliche Aufnahme im Hause Petersen hat ihm sehr gefallen; so viel Heim und Freundlichkeit hat er in seinem jungen Leben noch nicht erlebt. „Okay, aber wenn du wiederkommst, möchte ich an deiner Seite bleiben! Versprochen?“

„Klar! Darauf lass uns noch einen Krug Bier trinken. Ich weiß ja nicht, wie lange wir im Binnenland bleiben, und ob es da auch gutes Bier gibt.“

Der Schankbetrieb füllt sich am Abend immer mehr. Gerade kommt ein dürrer Mann mit zugeknöpftem langem Mantel durch die Tür, der wie Konsul Wiefelspütz aussieht. Nein, es ist der Konsul! Er geht zu einem Tisch in der gegenüberliegenden Ecke, wo bereits ein bärtiger Mann im Seemannspullover sitzt. Der Mann hat eine markante Narbe auf der rechten Wange. Beide Männer scheinen sich zu kennen, denn sie beginnen sofort leise zu reden. Klaus kann nicht genau verstehen, was sie reden, denn Wiefelspütz spricht Französisch mit dem Seemann; dieser antwortet auch in Französisch, aber in einem Akzent. Es ist nicht Englisch, das er ganz passabel spricht und versteht, weil er seinen Vater während der schulfreien Zeit hin und wieder auf Handelsreisen nach London oder Southampton begleitet hatte. Dort kauft sein Vater Tabak und Baumwolle aus Nordamerika von englischen Zwischenhändlern. „Sag mal Knut, siehst du den Mann mit dem langen Mantel da drüben. Ich glaube, das ist Konsul Wiefelspütz, der heute Morgen mit uns im Schütting war. Der Seemann ihm gegenüber, spricht französisch, aber mit Akzent. Hast du den Akzent schon mal gehört?“

„Mmh … nein … warte! Mit der MARIE bin ich mal auf Skandinavienfahrt gewesen und da ist mir in Erinnerung, dass die Menschen dort unser „o“ immer so lustig als „ö“ aussprechen; Brot hieß dort „Smørebrød“ und Bier „Øl“. Und der Seemann hat vorhin Øl bestellt!“

In diesem Moment verabschiedet sich Wiefelspütz bereits wieder. Im Weggehen legt er noch einen Umschlag auf den kleinen Tisch. Der Seemann steckt den Umschlag mit einer raschen Handbewegung ein, trinkt in Ruhe aus und steht gemächlich auf. Er wirft noch ein paar Münzen auf den Tisch und verlässt kurze Zeit nach Wiefelspütz den Schankbetrieb.

Warum macht der Konsul hier Geschäfte, fragt Klaus sich? Er hat doch ein großes repräsentatives Kontor an der Schlachte. Knut unterbricht seine Gedanken: „Lass uns noch einen Krug Bier bestellen! So schnell wirst du unser gutes Bier nicht mehr genießen können!“

„Du hast vollkommen recht! Ich habe gehört, dass es in Frankfurt nur Apfelwein gibt, der auch noch sehr sauer ist.“ Er winkt der Wirtin, hebt - zwei Finger ausgestreckt – seine rechte Hand.

Es sollte für beide nicht der letzte Krug gewesen sein. Es ist schon nach Mitternacht, als Klaus und Knut mit sich und der Welt zufrieden zurück zur Langengasse schwanken.




Von Bremen nach Frankfurt (Anfang Mai 1848)

Es ist sehr früher Morgen. Klaus hat es eilig, nur ein schneller Abschied von seinem Vater. Er greift sich den gepackten Seesack, beinahe hätte er die Speckflagge der MARIE vergessen, die er in Frankfurt präsentieren möchte. Zur Domshaide beim Bremer Dom ist es nicht weit, dennoch muss er rennen, weil die Kutsche nicht auf ihn warten wird.

Senator Duckwitz steht dort bereits mit den anderen Reisenden. Das Gepäck ist verladen. Sein ernster Blick auf seine Taschenuhr veranlasst Klaus zu einer Entschuldigung: „Herr Senator, es tut mir leid, aber die Verabschiedung von meinem Vater hat etwas länger gedauert“, flunkert er. Er kann ja kaum vom gestrigen langen Abend erzählen.

„Schon gut Klaus, dass verstehe ich natürlich. Aber wir wollen heute Abend in Minden sein, und bei der langen Strecke von fast 60 Meilen und den Straßenverhältnissen weiß man nie, wie lange es wirklich dauert.“ Nacheinander besteigen sie die Kutsche, wo es sehr eng ist. Allerdings macht die Enge Klaus nichts aus, denn er ist so etwas an Bord gewöhnt, wo es unter Deck überall sehr beengt ist, selbst beim Schlafen in den Hängematten.

Dann geht es los. Der Kutscher treibt die Pferde an, und die Kutsche setzt sich stark ruckelnd in Bewegung. Es geht nach Süden an der Weser entlang und schon bald haben sie die bremische Stadtgrenze erreicht. Jetzt befinden sie im Königreich Hannover. Kleine Straßendörfer werden passiert, aber meist ist nur endlose Gegend, abwechselnd Äcker, Felder und Wald zu sehen. Zu sehen aber nur, wenn nicht gerade alles in einer Staubwolke verschwindet. Es ist ein schöner Tag und die Wege daher staubtrocken. Klaus wird müde. Ihm fallen die Augen immer wieder zu, zu wenig Schlaf bekommen, denkt er sich.

Allerdings das größere Problem stellt sich nach zwei Stunden Fahrt, besser gesagt dauernder Schaukelei ein. Die Postkutschen halten nicht oft, und schon nach einer Stunde Fahrtzeit hat er ein ´persönliches Problem` aufgrund des großen Biergenusses am gestrigen Abend. Endlich, es ist später Vormittag, als sie an einer Poststation halt machen. Klaus springt als Erster aus der Kutsche und verschwindet wie der Blitz hinter der Scheune.

Die Pferde werden gewechselt. Die Reisenden bekommen an einem Tisch unter Eichen Brot, Schinken und Käse angeboten, dazu Bier und Wasser. Klaus greift dankend zu, allerdings lehnt er den Bierkrug nach den Erfahrungen der letzten Stunden dankend ab. Schon bald geht es weiter. Noch dreimal werden die Pferde gewechselt. Schließlich kündigt ein malerisch rötlich gefärbter Himmel den nahen Abend an, und die Kutsche erreicht die Festungsstadt Minden an der Weser. Sie fahren in der Stadt an schönen Häusern der Weserrenaissance vorbei, die Klaus sehr an Bremen erinnern. Am Klausenwall in der Nähe des Doms finden Duckwitz und Klaus einen Gasthof für die Nacht.

Sie sitzen nach einem guten Abendessen noch im Schankraum. Duckwitz entzündet seine Tabakpfeife. Ein sicheres Zeichen – wie Klaus weiß -, dass der erfahrene Senator wieder über Politik diskutieren, besser gesagt, dozieren will. „Klaus, mein guter Freund Friedrich List6 hat festgestellt: Die See ist die Hochstraße des Erdballs. Die See ist der Paradeplatz der Nation. Wer an der See keinen Anteil hat, der ist ausgeschlossen von den guten Dingen und Ehren der Welt. List ist … er war ein bekannter deutscher Nationalökonom, leider vor zwei Jahren gestorben. Er hat immer versucht, klar zu machen, dass Deutschland den Seehandel braucht und Seehandel wiederum eine Flotte, die diesen beschützt. Dazu braucht es eine nationale Handelspolitik, für die ich schon seit langem werbe und in der Nationalversammlung werben will! Aber auch hier sind die vielen deutschen Staaten noch uneins. So sind die Nordseestaaten sowie Bremen und Hamburg nicht mal Mitglied des deutschen Zollvereins7.“ Das wird heute spät, ist sich Klaus klar.

Trotz seiner Müdigkeit und des doch reichlichen Biergenusses hat Klaus wenig geschlafen. Reisen sind immer aufregend, man kann so viel Neues entdecken. Heute soll es mit der Dampfeisenbahn weitergehen! Die Köln-Mindener Eisenbahn Gesellschaft hat vor wenigen Monaten eine eingleisige Strecke von Minden nach Köln fertiggestellt. Der Zug, angetrieben durch eine Dampflokomotive, bewältigt die 165 Landmeilen lange Strecke in nur einem Tag. Was für eine sensationelle Entwicklung!

Nach dem rustikalen Frühstück gehen beide Männer die kurze Strecke zum Bahnhof über die Weserbrücke zu Fuß. Duckwitz hat das mit Hinweis „wir werden heute wieder den ganzen Tag sitzen, und es gibt keine langen Halte“ vorgeschlagen. Als sie den Bahnhof erreichen, steht der Zug schon da. Klaus ist erstaunt, wie viele Menschen bereits dort warten und scheinbar alle mitreisen wollen. Wie viele Personen mit dieser Neuentwicklung so schnell über weite Strecken transportiert werden können ist schon großartig, denkt Klaus.

Duckwitz und er steigen in ein Abteil des Zuges, nicht groß aber doch gemütlich sogar etwas luxuriös. Die Dampflokomotive pfeift einmal lang. Ein Ruck geht durch den Wagen als die Lok ganz langsam unter Ausstoßen mächtigen weißen Dampfes anfährt. Schnell ist das Bahnhofsgelände verlassen und man ist auf der Strecke aus zwei parallelen Eisenschienen. Klaus ist überrascht, wie schnell die Fahrt geht. Die Landschaft fliegt nur so an ihnen vorbei. Lediglich wenn es bergauf geht, wird der Zug langsamer. Dann raucht es aus der Lokomotive stärker und stinkt nach verbranntem Holz, so dass man husten muss, wenn das Abteilfenster offen ist. Es gibt auch ein paar Halte, wo einige Reisende aus- oder zusteigen. Längere Pausen, wie mit der Kutsche, gibt es aber nicht, denn meist wird nur kurz Wasser und Holz für die Lokomotive nachgeladen. So geht es den ganzen Tag bis die Zwillingstürme des Kölner Doms in Sicht kommen. Der Zug fährt schließlich ganz langsam über die Rheinbrücke. Klaus ist beeindruckt, denn der Rhein ist viel größer als die Weser, die ihm immer groß vorgekommen ist.

Ihre Bleibe für die Nacht ist eine gemütliche Herberge in einem Bürgerhaus in der Altstadt nahe dem Rhein. „Gerne würde ich hier einige Tage verbringen“, erklärt Duckwitz dem jungen Klaus, „obwohl wir ja im Ausland sind, denn Köln gehört zu Preußen. Aber morgen früh geht es schon weiter.“ Sie genießen noch ein leckeres einheimisches Abendessen, einen Rheinischen Sauerbraten. Nur das Bier schmeckt Klaus nicht. Es schmeckt eher wässrig, wird in kleinen Gläsern serviert und heißt Kölsch; dafür kann man aber viel davon trinken. Dann gehen Beide früh zu Bett, denn die nächsten Tage werden sie auf dem Wasser sein! Per Schiff rheinaufwärts.

Die Anlegestelle der Preußisch-Rheinischen Dampfschifffahrtgesellschaft ist nicht weit, und dort wartet bereits der FRIEDRICH WILHELM! Eine goldene Büste des preußischen Königs Friedrich Wilhelm ziert den Bug. Kleine Wölkchen aus einem Schornstein zeigen, dass es ein Dampfschiff ist. Mit dem Dampf werden zwei große Schaufelräder angetrieben, die das Schiff ganz ohne Segel fortbewegen, sogar gegen Wind und Strömung! Klaus beschließt, die Fahrt zu nutzen, um mehr über diese neuartige Technik zu erfahren, die vielleicht die bisherige Handelsschifffahrt mit Segelschiffen verändern könnte.

Über zwei Stellings und einen Schwimmponton betreten sie das Schiff. Klaus ist überwältigt: Der FRIEDRICH WILHELM ist aus Holz gebaut, fast 140 Fuß lang und 15 Fuß breit. Erstaunlicher Weise hat das Schiff weniger als 3 Fuß Tiefgang, sogar viel weniger als die sehr flachen Ewer bei ihnen an der Küste. An Bord ist Klaus sprachlos: Schon das Entree ist großzügig und elegant eingerichtet. Aber der Speisesaal und der Salon sind wahrlich luxuriös ausgestattet! Dazu viel Personal in Livree. „So lässt es sich reisen!“, sagt er – etwas zu laut – zu sich selbst.

Duckwitz lächelt, ob dieser ungezwungenen Bemerkung des jungen Petersen. „Wir werden auch fast zwei Tage auf diesem Schiff verbringen, denn wir müssen nach Mainz stromaufwärts fahren, also gegen die starke Strömung des Rheins. Lass uns aufs Oberdeck gehen und uns dort gemütlich machen. Du wirst eine einmalige Reise auf dem deutschesten aller Flüsse erleben: Dem Vater Rhein. An dir wird römische und deutsche Geschichte vorbeiziehen, eindrucksvolle Burgen, schöne Städtchen und liebliche Landschaften!“

Kaum hat Duckwitz seine Lobpreisung beendet, tutet das Schiffshorn laut über den Fluss und Kapitän Wim Tenhagen gibt seine Kommandos zum Ablegen. Im gleichen Moment erwacht die Dampfmaschine lautstark zum Leben. Man kann die Vibration unter den Füßen spüren. Dicker grauer Rauch quillt aus dem Schornstein. Klaus geht zur Steuerbordreling. Er will sich natürlich das Ablegemanöver von einem Dampfschiff genau anschauen. Zuerst wird die Vorleine losgeworfen und achtern das Ruder nach Backbord gelegt. Schlau, denkt Klaus, so sorgt die Strömung des Rheins für das Abdriften des FRIEDRICH WILHELM vom Ufer. Als der Schiffbugs etwa 30 Grad vom Ufer weg zeigt, können sich die Schaufelräder gefahrlos drehen. Die Kraft der angetriebenen Schaufelräder im Wasser stoppt langsam die Abdrift des Schiffs durch die Strömung. Als das Dampfschiff dann gegen die Strömung langsam Fahrt aufnimmt, wird das Ruder schnell nach Steuerbord gelegt. Damit wird die Drehung gestoppt und es kann seinen Kurs Richtung Coblenz und Mainz in der Strommitte aufnehmen. Klaus ist beeindruckt!

Duckwitz hat sich an diesem nicht so kalten Morgen bereits in einem großen Liegestuhl an Oberdeck bequem gemacht. Ein Buch liegt auf seinem Schoss. „Klaus setz dich zu mir! Ich habe mir einen dieser neuartigen Reiseführer von Baedecker gekauft: „Rheinreise von Straßburg bis Rotterdam“. 1835 erschienen, enthält der Band nicht nur eine Lithografie einer Karte, die den Rheinlauf von Coblenz bis Amsterdam enthält, sondern auch auf 65 Seiten architekturhistorische Anmerkungen über Bauwerke am Rhein. Ich kann dir also ganz viel über Geschichte und Bauwerke erzählen.“

Klaus bedankt sich höflich, überlegt aber gleichzeitig, wie er dem Vortrag entfliehen kann. Er möchte nämlich so viel wie möglich über die Führung und die Technik dieses modernen Dampfschiffs erfahren. „Ähm … oh das tut mir leid, aber der Kapitän hat mich eben eingeladen, die Kommandobrücke und die Maschine zu besichtigen“, flunkert Klaus schnell.

„Ach so! Ja, dann solltest du nicht unhöflich sein. Vielleicht ist das ja sogar interessant“, antwortet Duckwitz nicht überzeugt. „Wenn es dir langweilig wird, kannst du mir jederzeit Gesellschaft leisten.“

Puh, noch mal Glück gehabt, denkt Klaus. Doch im gleichen Moment ergänzt Duckwitz: „Aber Morgen
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